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Wenn in fromme Andacht hingeſunken, 
Still der Geiſt mit Dir mein Heiland ſpricht. 

a umgiebt auf dieſem dunklen Pfade 
Mich der Glaube ſchon mit Himmelslicht. 

Du biſt es, der mir durch ſeine Lehre 
Innern Weg zum Throne Gottes wieß; 

u warſt es, der ſterbend mir am Kreuze 
Seligkeit und ew'ges Gluck verhieß. a 
Ich will feſt auf Dich mein Heiland bauen, 

eſt im Leiden, feſt in Drangſal ſtehn, 

nd in allen meinen Kummertagen 

kur auf Dich Du frommer Dulder ſehn. 

u hilfſt mir wenn Ungluͤcksſtuͤrme toben, 
Bift mir nah in meiner größten Noth; 

u reichſt gnaͤdig in der letzten Stunde, 
Deiner Seele Troſt und Himmelsbrodt. 

u mein Mittler nahmſt Dich mit Erbarmen 

ern der tief geſunknen Menſchheit an, 


Durch Dein Leiden durch die bittren Schmerzen, 


rat ans Licht des Heiles Sternenbahn. 
Ach wie freudig kann ich nach Dir 8200 5 


urch Dein Vorbild werd“ ich einſt Dir gleich 
u nimmſt ja dies ſagt Dein Wo mir ente 


ich hinauf in's lichte Geiſterreich. 


1842. 


Dich den großen Welterretter ſehn. 


Sei willkommen ſchoͤne Abſchiedsſtunde, 


Wo mir himmliſche Geneſung winkt; 

Wo die Glocke mit dem Sterbeklange, 

Meiner Huͤlle Ruhelieder ſingt. 7 
Fröhlich kann ich ja mein Heiland ſcheiden, 
Du errangſt mir jene Seligkeit, f 
Ausgeſoͤhnt haſt Du mich mit dem Himmel 
Meiner harret ſchon die Ewigkeit. 

Dieſer Troſt dies himmliſche Entzuͤcken, 

Wird zu meiner Seite leuchtend gehn; 

Ja ich glaube feſt einſt wird die Seele 


G. Elsner. 


—— 


‘ 


Der Bärenführer. 


(Fortſetzung.) 5 

Mit unbeſchreiblicher Angſt hatte Gaflav 
auf der Straße geharrt, bis ſie feinen Blicken 
entſchwunden war. Jetzt ging er zurück, ließ 


die Hausthür offen, begab ſich wieder in's 


Gemach der Ermordeten der er als feiner 
Wohlthäterin, heiße Thränen weihete und nach 


— 
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und nach erſt kehrte ſeine Faſſung wieder. 
Er vermochte es jetzt zu überlegen, was nun 
zu thun ſei. Es kamen aber ſo viele gravi⸗ 
rende Umſtände zuſammen, welche den Ver⸗ 
dacht zur Gewißheit erhöh'ten: daß Joſepha 
die Mörderin ſei; ſo daß ſelbſt Guſtav, der 
ſo gern an ihre Unſchuld geglaubt hätte, nicht 
den mindeſten Zweifel an ihrer Schuld auf⸗ 
zufinden vermochte. Das Meſſer, mit wel⸗ 
chem die That geſchehen war, erkannte er, 
als er es genauer betrachtet hatte, auf den 
erſten Blick für daſſelbe, welches er am Nach⸗ 
mittage auf Joſepha's Zimmer, in ihrer Hand 
geſehen. 
Treppe herabgekommen, kurz vorher, che die 
That geſchehen war; den Schrei den er ge⸗ 
hört, mußte er der Ermordeten zuſchreiben, 
und die Hausthür die den einzigen Eingang 
in's Haus gewährte, fand er von Innen ganz 
ordnungsmäßig verſchloſſen und verriegelt, Fen⸗ 
ſter und Fenſterladen unangetaſtet und feſt 
verwahrt. Im ganzen Zimmer war nicht die 
mindeſte Unordnung zu bemerken, Schränke 
und Commoden feſt verſchloſſen. Die alte 
Forſtmeiſterin pflegte gewöhnlich des Nachts, 
einige Geldſäcke mit Geldſtücken gefüllt unter 
ihrem Hauptkiſſen im Bettſtrohe zu verwahren, 
und es fanden ſich auch hier drei ſolcher Beu⸗ 
tel vor, folglich war auf einen Mord um un⸗ 
geſtörten Raub dabei zu üben, nicht zu ſchlie⸗ 
ßen. Nach Erwägung aller dieſer Umſtände, 
mußte freilich der Gedanke bei Guſtav feſten 
Grund gewinnen, daß Joſepha den Mord 
aus Haß und Rachſucht vollbracht; oder daß 
die furchtbare Aufregung ihres Innern, mit 
der ſie den ganzen Tag über gekämpft, bis 
zum Zuſtande des Wahnſinns ſich geſteigert, 
in welchem ſie ihrer Sinne nicht mächtig die 
Schreckensthat begangen; und die furchtbare 
Verſtörung ihres ganzen Weſens, ihre Anz 
ſammenhängenden, unklaren Reden ſchienen 


Deutlich vernahm er, wie ſie die 


für dieſe letztere Vermuthung zu ſprechen; 
und wie gern ſuchte Guſtav dieſe Annahme 
feſt zu haiten in ſeiner Seele; denn ſie war 
ihm ja zugleich ein Entſchuldigungsgrund, daß 
er der Unglücklichen den Weg zur Flucht ge⸗ 
bahnt, und ihr die Möglichkeit erleichtert ſich 


dem Arme der Gerichte zu entziehen. Er be⸗ 
gab ſich nun, nachdem er alle dieſe Unter⸗ 


ſuchungen beendet hatte, auf ſein Zimmer 
zurück, feſt entſchloſſen, erſt bei Tagesanbruch 
die gerichtliche Anzeige zu machen, um der 
Fliehenden einen Vorſprung zu gönnen vor 
den Häſchern. So geſchah es auch. Als 
der Tag zu grauen begann, weckte er die 
Nachbarn, gab vor, eben erſt erwacht zu ſein, 
und berichtete den traurigen Vorfall. Bald 
füllte ſich das Haus mit Gerichtsperſonen und 
nachdem dieſe ſowohl Guſtav als die nächſten 
Nachbarn inquirirt hatten, welche Letztere je— 


doch weiter nichts auszufagen wußten, als 
daß ſie gehört hätten, die Forſtmeiſterin hätte 
Joſepha in Folge eines Wortwechſels plötzlich 
des Dienſtes entlaſſen, da fiel freilich einzig 


und allein der ſchwerſte Verdacht auf die Ge⸗ 
flüchtete und eilig wurde die Gensdarmerie 


nach alten Himmelsgegenden beordert ihr nach⸗ 


zuſetzen. 
Flüchtigen Fußes, ohne ſich Raſt zu 


gönnen, hatte Joſepha die nahe Grenze über⸗ 


ſchritten und die unabſehbaren böhmiſchen Wal⸗ 
dungen erreicht. Noch immer eilte fie vor⸗ 
wärts, ohne zu prüfen, wohin die gekrümm⸗ 
ten Waldpfade fie. leiteten und erſt als der 
Tag anbrach und die, am wolkenleeren Him⸗ 
mel, in ihrer ganzen Pracht aufſteigende Sonne 
einen heitern Herbſtmorgen verkündete, ſank 


ſie erſchöpft an einem ſchäumenden Bache nie⸗ 


der. Ihre Sinne ſchienen zerrüttet; fie ſtarrte 


bald auf die Wellen, die ſich an den Kieſeln 
brachen, bald auf ihre blutbefleckten Hände, 
und plotzlich kam ihr der Gedanke: die bluti⸗ 
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gen Spuren hier zu tilgen. Sie tauchte ihre 
Hände in den Bach und heiterer wurden ihre 
Mienen, als ſie bemerkte, daß das Waſſer 
das Blut vertilgte; ſie verſuchte es auch an 
ihren Kleidern und als auch hier der letzte 
Flecken gewichen war, da ſprach ſie froh be⸗ 
wegt vor ſich hin: „nun bin ich rein von 


aller Schuld, das Waſſer hat das blutige 


Mörderzeichen weggewaſchen, wenn mich jetzt 
mein Guſtav ſähe — doch ſprach er nicht: 
er wollte mich retten? — ſagte er nicht, ich 
ſollte noch Bottfeld fliehen? ſteh't dort nicht 
ſeine Förſterei? auch von verbergen ſprach er 
— ach, der Wald entlaubt ſich ſchon er wird 

mir wenig Schutz mehr bieten! Wann wird 
mein Guſtav kommen? heute — morgen? 
muß er nicht die Todte erſt begraben? Hu! 
die blutige Geſtalt, dort aus dem Bache taucht. 
ſie auf, wo ich die Flecken abgewaſchen 
und hier und dort, und rings von allen 
Seiten klingt's wie Hufſchlag durch den Wald 
— o Allbarmherziger! verbergen — fliehe — 
verbergen!“ — Und wie gehetzt floh fie tief 
in den Wald hinein. — Bis zum hohen 
Mittage irrte ſie umher auf ungebahnten We⸗ 
gen; da führte ſie ein günſtiger Zufall zu 
einer Felshöhle, welche in einem wilden Thale 
lag, tief verſteckt, im üppig wuchernden Ge⸗ 
büſch. Ein klarer Ouell rieſelte aus einer 
Steinſpalte hervor, und nachdem ſie hier die 
brennenden Lippen genetzt ſank ſie in der 
Höhle auf harten Felsboden nieder und die 
gänzliche Erſchöpfung ihrer Kräfte, führte bald 
einen wohlthätigen Schlummer herbei. Als 
ſie gegen Abend erwachte fühlte ſie ihre Glie— 
der geſtärkt und ihr war es, als ob ſie einen 
ſchrecklichen Eraum geträumt und ſich eben 
don ihrem Lager erhebe, in ihrem Zimmer, 
im Städtchen. Doch indem ſie um ſich blickte 
und die gräßliche Wildniß gewahrte, die iht 
Schutz und Ruhe verliehen, verwirrten ſich 


ihre Sinne aufs Neue. Sie ſprang empor, 
verließ die Höhle elig, klimmte an den ſteilen 
Felswänden hinauf, welche das Thal bildeten, 
und gelangte droben auf eine breite Straße, 
welcher ſie, ohne umzuſchauen, folgte. Schon 
war die Dämmerung herabgeſunken, als fie 
ein einſames Haus, dicht vor ſich, hart am 
Fahrwege erblickte; hier blieb ſie ſtehen, rieb 
ſich ſinnend die Stirn und betrachtete das 
Gebäude wie es ſchien mit immer geſteigerter 
Aufmerkſamkeit. Endlich rief ſie leiſe aus: 
„Guſtavs Förſtereil dort drüben iſt die Wein: 
laube, die er für mich gezogen — hier an 
der Haushür die Raſenbank — aber drinnen 
iſt Alles ſtill und todt — Guſtav iſt nicht 
zu Hauſe — ach, und ich hab doch ſo viel 
zu ſagen, das Herz wird mir's zerſprengen, 
wenn ichs ihm nicht bald — bald ſagen darf.“ 
— Sie ſetzte ſich auf die Raſenbank barg 
ihr Geſicht in beide Hände und ſchwieg lange 
Da ſchallte wirklich flüchtiger Hufſchlag von 
mehreren Roſſen durch den Wald und rauhe 
Stimmen wurden laut. Zuſammenzuckend 
ſprang ſie auf von ihrem Sitze und mit dem 
halblauten, angſtvollen Rufe: „barmherziger 
Himmel! fie kommen — fie kommen, o vers 
birg mich mein Heiland!“ ſprang ſie ins 
dichte Gebüſch. Nur bleich und ungewiß be⸗ 
leuchtete der Mond, der indeſſen ſeine nächt⸗ 
liche Bahn betreten, ihre Pfade und unauf⸗ 
haltſam durcheilte ſie die düſtre Waldung noch 
Stunden lang, bis ſie endlich nur noch im 
Stande war ihre gänzlich erſchöpften Gieder 
langſam ſortzuſchleppen. Es mochte gegen 
Mitternacht ſein, da erkannte ſie beim Mond⸗ 
lichte, welches jetzt heller zu leuchten begann, 
daß ſie ſich in einer der wildeſten Parthien 
des Böhmerwaldes befand. Ungeheure Felſen 
ſtarrten wie graue Rieſen aus der Nacht her⸗ 
vor, und der rauhe Nordwind beugte auf 
ihren Häuptern die ſchwarzen Tannenwipfel 
* 
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rauſchend und ächzend gegen einander. Brau⸗ 
ſende Waſſerſälle ſtürzten über ungeheure Stein⸗ 
brocken herab, hundert'ährige Eichen trugen 
noch kraftvoll ihre dichtbelaubten Blätterkronen 
zur Schau, neben halbvermoderten, wind⸗ 
brüchigen und vom Blitz geſpaltenen Buchen⸗ 
ſtämmen, und rieſige Steinblöcke, die der 
Zahn der Zeit losgenagt von den alten Fels⸗ 
wänden, lagen im tiefen Grunde verſtreut, 
wie Trümmer eines Denkmals der Vorzeit. 
Grauſig beleuchtete das Mondlicht dieſe Ein⸗ 
öde und troſtlos ſtand die unglückliche Jo⸗ 
ſepha, um ſich blickend, wo ſie hier ein Ob⸗ 
dach finden ſollte, für die rauhe Herbſtnacht. 
Da bemerkte ſie einen Lichtſchein, der matt 
ſich durchs Gebüſch drängte, und unwillkürlich 
folgte ſie ſeiner Spur. Ein enger vielge⸗ 
wundener Pfad, führte ſie endlich dicht in 
die Nähe der grauen Felswände, und hart 
an einer ungeheuern, hervorſpringenden Klippe, 
gewahrte ſie eine dürftige Hütte, mit kleinem 
Gehöfte, von niedern Mauern umgeben. Hier 
beſchloß ſie anzuklopfen und um ein Obdach 
für dieſe Nacht zu bitten; denn ein heftiger 
Fieberfroſt durchſchüttelte ſie, und ſie ver⸗ 
mochte es kaum, ſich aufrecht zu erhalten; 
doch erſt warf ſie einen Blick durch das niedre 
Fenſter, deſſen runde, in Blei gefaßte und 
ſchon erblindete Scheiben, von Innen durch 
ein ſchwaches Licht erhellt wurden. Wie in 
einem trüben düſtern Spiegel ſtellte ſich ihr 
hier, ein kleines, ſchmutziges, verräuchertes 
Herbergszimmer dar, mit einem großen Rachel 
ofen, und langen hölzernen, von Rauch und 
Schmutz gebräunten Tiſchen und Bänken rings 
an den Wänden. Nur zwei Männer bemerkte 
ſie im Gemache, in einer Ecke ſitzend, große 
gefüllte Branntweingläſer vor ſich, im heim⸗ 
lichen, eifrigen Geſpräche begriffen. Aber das 
Aeußere dieſer Männer war nicht geeignet 
Vertrauen zu erregen; ihre fonnenverbrannten, 


% 


wilden Gefichter trugen den Stempel der Ro 
heit und Verwegenheit, und ihr frecher Blick 
ließ vermuthen, daß ſie längſt verlernt hatten, 
vor irgend einer Sünde zu erröthen. Ihre 


Kleidung war halb bäuriſch, halb jägermäßig , 


zwei Dachsranzen hingen hinter ihnen an der 
Wand und zwei lange Jagdflinten lehnten 
in der Ecke, wo ſie ſaßen. Unentſchloſſen 
ſtand Joſepha mehrere Minuten, der Anblick 
jener Männer hatte ſie mit neuer Furcht er⸗ 
füllt; doch plötzlich ertönte über ihrem Haupte 
ein hundertſtimmiges, heiſeres Gekrächz, und 
als ſie erſchrocken emporblickte, gewahrte ſie 
einen ungeheuern Schwarm ſchwarzer Vögel 
welche unter widerlichem Geſchrei die Hütte 
umkreiſten. Als ob alle die finſtern Geiſter 
welche, ſie während ihrer Flucht verfolgt, auf 
einmal wieder von ihr auftauchten, ſank ſie 
zuſammenſchaudernd in die Kniee und rief 
jammernd: „die Leichenvögel — ſie kommen 
vom Hochgerichte — ſie rufen mich ab zum 
Tode! rettet mich — rettet mich — verbergt 
mich!“ und ihre letzte Kraft zuſammenraffend, 
klopfte ſie an die morſche Thür der Hütte. 
Bald wurden im Innern ſchlürfende Schritte 
hörbar, ein altes häßliches Weib öffnete die 
Pforte und leuchtete mit flammendem Kien⸗ 
ſpane heraus; hier gewahrten bald ihre fpä- 
henden Blicke, das unglückliche Mädchen, das 
noch immer zu Boden gekauert, mit ihren 
gefalteten Händen, wie zum Schutze, ihr 
Haupt bedeckend, jammernd ausrief: „die 
ſchwarzen Vögel fie rufen mich — rufen mich!“ 
Gortſetzung folgt.) 


Frühlingslied. 


Aus der Fremde kehrt die Schwalbe 

In die traute Heimath wieder;. 

Auf dem wohlbekannten Dache 

Zwitſchert ſie die erſten Lieder. a 


"Und der Vater und die Mutter 17 
Treten aus der ſtillen Hütte: 2 
„„Trautes Voͤglein, ſei willkommen, 
Sei gegrüßt in unfrer Mitte!“ 
Und die Schwalbe zwitſchert lauter, 
Flattert freud'ger mit dem Flügel, 
Und ihr reinliches Gefieder 
Schimmert blaͤulich wie ein Spiegel. 
Sieh', da kommt jetzt noch ein zweiter 
Fruͤhlingsbote angeflogen. ; RT 
Maͤnnchen war dem treuen Weibchen 
Sympathetiſch nachgezogen. 1 


Der Augenarzt. 
— I 
I | (Fortſetzung.) | | 

In das freundliche, glänzende Gemach des 
Herrn Föhrenbach trat eines Morgens ein jun⸗ 
ger Mann von ungefähr ſechs und zwanzig 
Jahren, ſchön wie der Frühling, kräftig wie 
der Sommer, Feuer im Auge, Schnee auf der 
Stirne, das ſchwarze glänzende Haar zu bei⸗ 
den Seiten der Wangen ſorgfältig zu einer 
großen Locke gewölbt. Mit freiem, ungezwun⸗ 
genen Anſtande und faſt mit theatraliſcher Ge⸗ ö 
ſchmeidigkeit erkundigte er ſich, ob er mit Herrn 
Föhrenbach zu ſprechen die Ehre habe. 

Dieſer bejahte es, und ließ ſein Auge 
wohlgefällig auf des Fremdlings hochgewach⸗ 
ſener Geſtalt ruhen. 0 

Kann ich Ihnen mit etwas dienen? fragte 
er weiter. 

Im Gegentheil, ich bin gekommen, Ih⸗ 
nen meine Dienſte anzubieten. Ich habe von 
dem Unglücke des Fräuleins gehört, und eini⸗ 
ge ſchon glücklich gemachte Operationen geben 
mir die Hoffnung, daß meine Hand auch bei 
dem Fräulein nicht weniger ſicher und kunſt⸗ 
geübt ſein werde. ö 

Sie find alſo Augenarzt? fragte Föhren⸗ 
bach, angenehm überraſcht. Ihr wertheſter 
Name? — ane R or 


> dürfte Ihnen vielleicht fremd klingen, 
weil Wenige unſere Heilquellen beſuchen, um 
Augenübel zu kuriren. Er beſann ſich zu 
Föhrenbachs Beftemden einige Augenblicke und 
I ſprach dann etwas verlegen: Mein Name iſt 
Hornhaut. n W e 


Föhrenbach heftete einen tief forſchenden 


Blick auf den Fremdling, deſſen Wangen in 


tiefem Purpur glühten; doch bald hatte ſein 


[leichter Zweifel ſich verflüchtigt, verdrängt 
I durch die freudige Vorſtellung, daß Wilhel⸗ 
mine geheilt werden ſolle. Er faßte ſeine 
Hand, ſchüttelte ſie herzhaft, und zog ihn 


neben ſich auf das Sopha, wo er ihm von 


ſeinen ſchon gemachten Kuren erzählen mußte 


Fürſtlich will ich Sie honoriren, wenn 
meine Wilhelmine das Augenlicht wieder er⸗ 
hält, ſprach der menſchenfreundliche Alte mit 
Worten, voll Gutmüthigkeit und Herzenswärme. 

Wilhelmine? — fragte der Arzt, und 
ein Seufzer — ein tiefer Seufzer rang ſich 
aus ſeiner gewölbten Bruſt herau. 

Ja, Wilhelmine heißt die Unglückliche; 
bald werd' ich ſie Ihnen entgegenführen, ſie 
iſt hier im Nebenzimmer, mit dem Ankleiden 
beſchäftigt. el 
Ihre Tochter? f 

Meine Tochter, antwortete Foͤhrenbach, 
wie er auf ſolche Fragen immer zu thun 
pflegte, weil er ſeine Menſchenfreundlichkeit 
nicht öffentlich zur Schau tragen wollte. 

Hornhaut verſank in kurzes Nachſinnen. 
Wann glauben fie die Operation vor⸗ 
nehmen zu können? ad 

So bald als möglich, entgegnete der Arzt 
einſilbig. N e 

Nun öffnete ſich die Nebenthüre, und von 
einer Kammerfrau geführt, trat Wilhelmine 
herein; ein leichter Morgenanzug umſchloß die 
grazienhaſten Glieder, und ſkizzitte in flüch⸗ 


nigen Umiſſen der Phantasie die Grundzüge 
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eines Ideals, auf ihren Wangen lag eine 


Morgenröthe, die nach wenigen Stunden ver⸗ 
bleicht, um ihre Lippen floß noch die Ver⸗ 


klärung, ein Nachſpiel der Andacht, die im 


Morgengebete leiſe flüſternd über dieſelben floß; 


nur ihr Auge trug keine Veränderung an ſich, 
mahnte noch immer an geſchloſſene Himmel. 


es weich und ſchmelzend aus des Mundes 
bleicher Roſenwölbung. Sie befinden ſic 
doch wohl? 


Ja, meine Gute; auch Du ſollſt dio 
bald beſſer befinden. 


Wiſſe denn, der wackere 
Augenarzt, Herr Hornhaut, hat Dir Heilung 
verſprochen. 


und Zweifel und jenes Gefühles, womit man 


ein Glück erwartet, und ſeinen Verluſt fürch⸗ 


tet; in ihrem Gefühlsſtrome aber ſchien es 
mächtig zu wogen, dies deutete des Buſens 
wallende Bewegung. 

Er iſt hier bei uns, der Ehrenmann. 

O ſo führen Sie mich zu ihm, ſprach 
ſie zu ihrer Kammerfrau, daß ich ihm ſchon 
jetzt für ſein edles, menſchenfreundliches An⸗ 
erbieten danke. 

Durch Wilhelminens Erſcheinen war An 
haut zum Marmorbilde geworden, von keinem 
Geiſte belebt, als von dem der Ueberrafchung, 


des Staunens, der Verwirrung, des tödten⸗ 


den Entzückens, ſein Auge hatte nur eine 
Richtung, Gegenwart und Vergangenheit ſtan⸗ 


den in ſeiner Seele neben einander, und der 


lichte Gedanke Erinnerung wollte erſtere letzterer 
ähnlich finden. Seine Entgeiſterung entging 


dem alten Föhrenbach nicht; er ſah aber darin 
gar nichts Ungewöhnliches, ſondern lächelte 


blos ein wenig darüber, weil er ſich deutlich 
erinnerte „ daß ſchon mehre junge Männer, 


begann ſie 

Wie Sie mich überraſchen, Vater! Wirk⸗ i 
lich — wirklich Heilung? Ihre Stimme trug 
den Charakter eines Gemiſches von Glauben 


etwas gereiftes Alter, 


vis & vis ſeiner Wilhelmine, ein gleiches 
Schickſal gehabt hatten, jedoch mit dem Un⸗ 
terfchiede, daß ihre Verwirrung ſich bald in 
Wehmuth auflöſte, wenn die Vorſtellung der 
Blindheit ſich in ihrem Innern ſtärker erhob. 

Hornhaut erwachte erſt aus ſeinem Hin⸗ 


ſtarren, als Wilhelmine unmittelbar vor ihm 
Guten Morgen, lieb' Väterchen! tönte 


ſtand. Erſchrocken ſprang er auf, begrüßte 
ſie, ergriff das Flaumenhändchen, und goß 
darauf im Kuße aus feinem Inneren verzeh⸗ 
rende Gluht. Durch Wilhelminens leichten 
Händedruck war er beinahe in Gefahr, wieder 
in feine. vorige Verwirrung zurückzuſinken. 

Ihnen kann und werde ich vertrauen, 
freundlich, Ihre Stimme iſt ſo 
vertrauengewinnend, tönt ſo hold in meinem 
Innern nach, und weckt daſelbſt eine ganze 
glückliche Vergangenheit aus ihrem Schlummer. 
Sie ſchwieg plötzlich, als ob ſie etwas geſagt 
hätte, was ſie hatte verſchweigen wollen. 
Bald aber fuhr ſie wieder im früheren, ver⸗ 
traulichen Tone fort: Ihr vermuthlich ſchon 
reich an Erfahrungen 
und glücklichen Kuren, gibt mir gute Hoffnung. 

Föhrenbach lächelte wehmüthig über ihren 
unverſchuldeten Irrthum. Du irrſt, ſprach 
er, wenn Du eines ſehr gereiften Alters er- 
wähnſt. 

Ja, Sie haben Recht, mir ſcheint es 
ſelbſt, daß dieſe Stimme voll Tonfülle einem 
Manne angehören müſſe, der noch in einem 
Alter von Lebensfülle ſteht. 

O daß Du Dich doch augenſcheinlich dar 


von überzeugen könnteſt; ſeufzte Föhrenbach— 


Die Zeit ſoll bald kommen, der künftige 
Montag fol einen Himmel entſchleiern! ‚er 
widerte Hornhaut zuverſichtlich. 

Haben Sie den krankhaften Zuſtand ge⸗ 
nau in's Auge gefaßt? fragte Föhrenbach. 

Ein lebendiges Bild vom ganzen Auge 
trage ich im Inneren! antwortete der Arzt mit 
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theatraliſchem Pathos, drückte das runde Flau⸗ 
menhändchen nochmals heftig an ſeine Lippen 
und empfahl ſich. 
Feuer im Auge, einen Brand auf den 
Wangen, Stürme im Herzen brauſte er fort 
durch die volksbelebten Gaſſen Karlsbads, 
und lieferte im Vorbeigehen in Colliſion mit 
den ihm Begegnenden freilich lauter umſtöß⸗ 
liche Beweiſe für die Wahrheit, daß Liebe im 
Herzen eine energiſchere Bewegungskraft ſei, 
als Dampf im Dampfcylinder. Er 
hinaus aus dem dichten Menſchengedränge, 
hinauf auf des Kurortes romantiſche Höhen, 
und monologiſtrte laut und vernehmlich, wie⸗ 


wohl ſich in den höhniſchen Blicken der Vor⸗ 


überwandelnden deutlich das Wort Tollhäusler 
ausſprach. 


Iſt ſie es wirklich? iſt es ihr Schatten, 
oder ihr lebendes Marmorbildniß mit todtem 


Auge und erblaßter Jugendröthe? Dieſelben 
electriſchen Schläge tummelten ſich in ihrer 


ähe durch meine Adern, wie früher, ſie muß 


es fein! Ihre Seraphstöne erweckten dieſelben 
efühlsſchwingungen in meinem Herzen, wie 
rüher, ſie muß es ſein! Stieg doch mit ihrem 
Erſcheinen eine ganze ſelige Vergangenheit in 
meinem Inneren auf, ſo wie früher ihr An⸗ 
blick eine ganze ſelige Zukunft hervorrief, fie 
muß es ſein! Und doch — doch iſt ſie es 
wieder nicht. Ihr Auge iſt nicht das Auge 
meiner Wilhelmine, wiewohl es dieſelben Au— 
genlieder und Wimpern umſchließen; ſie iſt 
nicht meine Wilhelmine, glühend im ſüdlichen 
feuer ihres Vaters, Milde und Güte im 
lieſblauen Auge ihrer deutſchen Mutter; ſie 
iſt nicht meine Wilhelmine, trägt ja den Na⸗ 
en Föhrenbach, iſt und war keine Prieſterin 
Dilias. — Herz, mein armes Herz, mit 
einer Gefühls⸗Ebbe und Fluth! ſoll die 
Da oder Ebbe Siegerin werden und blei⸗ 
ue Soll ich Wilhelminens Andenken ver: 


eilte 


läugnend ihrer Doppelgängerin zu Füßen fin- 
ken? dieſer in heiligen Worten ſchwören, was 
ich jener unverbrüchlich gelobt? Heilige Be⸗ 
ſchützerin der Liebe! gib Licht in die Nacht 
meiner Seele, daß ich nicht aus Liebe ein 
Verbrechen gegen die Liebe begehe! Laß mich 
wiſſen, ob dieſe bekannte Engelserſcheinung 
kein Erzeugniß meiner aufgeregten Phantaſie, 
ſondern eine Huldgeftalt aus vergangenen Zei⸗ 
ten iſt! 
Nachdem er, in ſolche Träume und Schwär⸗ 
mereien verſunken, lange fortgegangen war, 
wollte er vom Hirſchenſprunge heimkehren, fa 
aber zu feinem großen Erſtaunen, daß er ſich 
nicht auf dieſer beabſichtigten Promenade, ſon⸗ 
dern auf dem Wege nach Buchau befand und 
die Rieſenſchlange der Karlsbader Kunſtſtraße 
ſchon weit hinter ſich habe. Das war eine 
Liebeszerſtreuung! 3 N 
N (Fortſetzung folgt.) 


— 


Altdeutſche Regeln der Land⸗ 
wirthſchaft. 


Mai. 

Wenn am Aften Reif fällt, fo geraͤth die 
Frucht wohl. Philippi Jakobi (am 1.) viel friß 
i, weng hob i. Im Mai ſoll dem Hirten der 
Rock vom Leibe faulen. Trockener Mai, duͤrres 
Jahr. Kuͤhler Mai, viel Stroh und Heu. Trocke⸗ 
ner März, naſſer April, kuͤhler Mai füllt Scheu: 
nen und Keller, bringt viel Heu. Abendthau 
und kühl, im Mai, bringt viel Wein und Heu. 
Maikaͤferjahr, gutes Jahr. Je ſpaͤter der Schlee 
dorn nach dem 1. Mai blüht, deſto ſchlimmer 
ſoll's um die Korn: und Heuernte ſtehen. Singt 
die Grasmuͤcke, ehe der Weinſtock ſproßt, ſo ver⸗ 
kuͤndigt fie ein gutes Jahr. Pankraz und Ur⸗ 
ban (am 12. und 25.) ohne Regen, folgt gro: 
ßer Weinſegen. Vor Servati (am 13.) kein 
Sommer, nach Servatl kein Froſt. Früher Don: 
ner, fpäter Hunger. Pfingſtregen, Weinſegen. 

Erdbeeren um Pfngſten deuten auf guten Wein. 


154 

Naſſe Pfingſten, fette Weihnachten. Schöne Eiz g fehr firengen und harten Mannes, fuͤr die Nacht 
chenbluͤthe deutet auf fruchtbares Jahr. hin einen Keller geſperrt worden. Um 10 Uhr 

1 : . hört der Wächter den Knaben aus Leibeskraͤften 
ſchreien: „Um Gotteswillen, laßt mich heraus, 
es frißt mich auf!“ Der Wächter geht ſogleich 
zum Amtmann, der ihm jedoch ſagk: „Laßt ihn 
immer ſchreien! Er will nur heraus.“ — Der 
Knabe faͤhrt auf gleiche Weiſe fort, der Waͤchter 
geht noch zwei Mal zum Amtmann, aber dieſer 
bleibt unerbittlich. Jener dagegen hatte, weil 
er ſich ſelbſt vor dem Amtmann zu ſehr fuͤrchtete, 
nicht den Muth, den Gutsherrn von dem Huͤlfe⸗ 
ruf des Knaben in Kenntniß zu ſetzen. Gegen 
12 Uhr verſtummte auch das Geſchrei, nachdem 
es ſich zuletzt nur noch als ein leiſes Wimmern 
hatte vernehmen laſſen. — Am andern Morgen 
findet man den Knaben todt, das eine Bein 
ganz abgefreſſen, das Geſicht auf graͤßliche Weiſe 
verſtuͤmmelt und den Leib aufgerſſſen. — Der 
Keller, welcher dem Knaben zum Strafbehaͤltniß 
hatte dienen ſollen, war ſeit 25 Jahren nicht 
geoͤffnet worden, und da er ſich hinten in einem 
uralten ſehr weitläuftigen Gebäude verliert, wollte 
ſich Niemand tiefer hineinwagen. Eine Katze, 
ein großer Hund, die man hinuntergeworfen, 
theilten bald des Knaben . und auch 
das vergiftete Herz einer Kuh wurde wegge⸗ 
ſſchleont ohne daß man eine Spur von Im 
wiedergefunden hätte. — Der gemeine Mann, 
welcher in Schleſien ſich noch ſo ſehr zum Aber⸗ 
glauben hinneigt, fabelte von einem uͤbernatuͤ⸗ 
lichen Weſen, einem Vampyr u. . w. Das 
Wahre an der Sache iſt indeſſen, daß ſich in dem 
ſo lange Jahre hindurch verſchloſſenen Raume 
die Ratten bis zu einer Unzahl vermehrt hatten 
— und dieſe waren es, die den entſetzlichen lang⸗ 
ſamen Tod des armen Knaben herbeigefuͤhrt. 
Der grauſame Amtmann iſt zur Unter 
ſuchung gezogen und nach Jauer in 
Verwahrüngs⸗Arreſt gebracht worden“ 


— 2 — 


Lags Begebenheiten. 


Berlin. Man nennt 30 Generale, welche 
ihren Abſchied erhalten haben, darunter der Ge⸗ 
nerallieutenant und Commandant von Glatz, v. 
Sandrart (als General der Kavallerie), die bei⸗ 
den Generale v. Strantz ıc. er 
Brandenburg. Am 17. April fand hier 
das Z jaͤhrige Jubilaͤum Sr. Maj. des Kaiſers 
von Rußland als Chef des hier garniſonirenden 
6. Kuͤraſſier-Regts. ſtatt. Se. Maj. der König: 
trafen 12 am 16. und die Prinzen Karl und 
Albrecht k. 80 am 17. früh ein, auch der ruf]. 
General v. Manſuroff und der Fuͤrſt Baratinski, 
ſo wie die hohe Generalitaͤt und die früher aus 
dem Regimente geſchiedenen Offiziere waren ver⸗ 
ſammelt. Nach der Vorſtellung derſelben, ſo 
wie der Geiſtlichkeit und der Behörden überreichte 
der Oberſtlieutenant v. Daſſel Sr. Maj die Ge⸗ 
ſchichte des Regiments, der Magiſtrat und die 
Repraͤſentanten der Buͤrgerſchaft aber eine Me⸗ 
daille, welche die Stadt auf das Jubelfeſt hatte 
prägen laſſen. — Nach der Parade verſammel⸗ 
ten Se. Maj. das Offizierkorps um ſich, ließen 
ein ergreifendes Schreiben des Kaiſers an das 
Regiment vorleſen, und redeten die Offiziere in 
Worten an, welche die hoͤchſte Begeiſterung fuͤr 
den Koͤnig und ihren Beruf erweckte. Bei der 
Tafel, welche Se. Maj in der Bürger : Nefjource 
gaben, und zu welcher auch die naͤchſten Ritter⸗ 
gutsbeſitzer, die Geiſtlichkeit und die Behoͤrden 
geladen waren, tranken Allerhöchſtdieſelben die 
Geſundheit des Kaiſers von Rußland, der preuß. 
und ruſſ. Armee und des Regiments, und brach⸗ 
ten auch der Bürgerfchaft Ihrer lieben, guten 
alten Kur- und Hauptſtadt ein Lebehoch. 


Der n Aigen“ ee e, 
orreſpondenz a reslau Folgendes: „Ein gr, f s 
ache Erigniß in dem De Breiersborf Auflöſung der Charade im vorigen Blatte: 
bei Liegnitz hat viel Auſſehen erregt und all⸗ A per ta ert 

emeines Mitleiden erweckt. Ein 13 jähriger . 

nabe hatte auf dem Hofe Hafer geſtohlen und 0 4 ee 

ar deshalb auf Befehl des Amtmanns, eines 

n lag ha Verleger und Rebakteur C. 3. Schlo gel. 


